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KULTUR Klischee-Hopping
Mario Barth erklärt
seine Welt in der Arena
Leipzig Seite 24

Die
Verweigerung
der Realität
imNamen
der Realität.
Ausstellungstitel

Wieder ein
verdammt gutes

Orchester
Davies dirigiert Franke und
Bruckner in der MDR-Matinee

im Gewandhaus.

„Richard Wagner schwebt in der Luft“, sagt
MDR-Chefdirigent Dennis Russels Davies zu
Beginn der MDR-Matinee im passabel besuch-
ten Gewandhaus. Tatsächlich laufen sowohl in
Anton Bruckners Siebter als auch in Bernd
Frankes „The Way up Is the Way Down (II)“ die
Fäden bei Wagner zusammen. Überdies ist es
ein lokalpatriotisches Programm: Der 1959 in
Weißenfels geborene Franke lebt und wirkt in
Leipzig, Bruckners Siebte wurde hier uraufge-
führt. Wagner ist bekanntlich in Leipzig gebo-
ren.

Was haben Franke und Bruckner mit dem
Musikdramatiker zu schaffen? Bruckner inspi-
rierte die heiligmäßige Verehrung des Bayreu-
therMeisters, ihmsinfonischzubegegnen.Kei-
neswegs so unterwürfig, wie seine seltsamen
Briefeesvermuten lassenkönnten, sondernauf
Augenhöhe. Franke wiederum hatte sich eines
Auftrags zu entledigen: Ein Orchesterwerk
sollte er schreiben, das sich dergestalt an Wag-
ner „Rheingold“-Vorspiel abarbeitet, dass Es-
DurundWasserdarineineentscheidendeRolle
spielen sollten.

Eine seltsame Vorgabe – die Franke recht
virtuos erfüllte. Ihm ist Bruckners Wagner-Ver-
ehrungfremd.ErtrittmitdemInteressedesFor-
schers an die Aufgabe heran und spielt in vier
knappenSätzendurch,wasEs-DurundWasser
ihm zu bieten haben: vor allem Klang. Franke
ist ein fabelhafter Instrumentator. Seine farb-
satten Mischklänge und feinen Gespinste
schlagen ihre Wurzeln in Wagners Orchester-
Tradition, kommen aber zu anderen Ergebnis-
sen. Was auch daran liegt, dass er die vier Ag-
gregatszustände des Es-Dur-Wassers statisch
präsentiert.

Vielleicht sind rund 20 Minuten Spieldauer
heutzutage zu wenig für eine Sinfonie in vier
Sätzen. Für „The Way up Is the Way Down (II)“
dagegen reichen sie. Obschon die zauberi-
schen Passagen, in denen Gischt in der Sonne
glänzt oder im Wind zerstäubt, ruhig ausführli-
cherseinkönnten,währenddieBlech-Lawinen
etwas selbstgefällig über Es-Dur-Ebenen wal-
zen. Gewiss ist dies das grundlegende Problem
der Aufgabe hinter dem hörenswerten, klug
und sinnlich gebauten Werk: Das „Rhein-
gold“-Vorspiel istderBeginnvonetwasGewal-
tigem. Das macht die Proportionen der vielen
Takte in Es plausibel und verleiht ihnen Wucht
– während man sich am Franke-Ende aufs E-
Dur nach der Pause freut.

Das MDR-Orchester spielt in beiden Tonar-
ten fabelhaft. Die Ernsthaftigkeit und Zunei-
gung, die der frisch verlängerte 80-jährige
Chefdirigent des Rundfunkorchesters Frankes
vier Sätzen angedeihen lässt, bleibt nicht zu-
rück hinter dem feierlichen Ernst, mit dem er an
Bruckners Töne herantritt. Und wie bisher alle
Meisterwerke des Linzers legt er auch dieses
Monument als erhabenen Strom an, den er
architektonisch gekonnt einhegt.

Davies ordnet die vielen Steigerungen, stellt
dem höchsten Gipfel im Adagio (natürlich mit
Beckenschlag) zwei kaum niedrigere zur Seite
amEndedesKopfsatzesundimFinaleundlässt
in diesen Landschaften die Musik, die Bruck-
ner aus der Naturtonreihe des Beginns entwi-
ckelt, sich sozusagen selbst zeugen. Das führt
zu Passagen von überwältigender Schönheit.
Führt zu unerhörten Details. Und vor allem
führt es zu der Erkenntnis, dass Dennis Russel
Davies den Leipziger Rundfunkklangkörper
wieder zu einem verdammt guten Orchester
gemacht hat. Auch wenn die Hörner nach der
Pause mit dem falschen Bein aufgestanden
sind. Es sind nur Kleinigkeiten, die ihnen hier
passieren – aber es sind zu viele. Am Jubel im
Saal ändern sie nichts, und für die Rundfunk-
übertragung wird’s aus den Proben gewiss
Schnittmaterial geben.

Infonachzuhören aufwww.mdr-klassik.de

Frisch verlängerter Bruckner-Könner:
MDR-Chefdirigent Dennis Russel Davies.

Foto: André KemPner

Von Peter Korfmacher

Kunst und Schabernack, Lust und Licht
Der Frühjahrs-Rundgang zog amWochenende Tausende in die Leipziger Spinnerei. Zu erleben
waren fröhliche Untergänge, filigrane Wunderwelten und eine Malerei, die Abgründe andeutet.

Ein bisschen Dampf darf schon mal
seinaufeinemehemaligenFabrikge-
lände. Gegenüber vom Schornstein
in der Leipziger Spinnerei lassen es
Anna Bittersohl, Edgar Leciejewski,
Franz Herrgesell und Philipp Kum-
mer aus der Wand dampfen, denn es
gibt was zu feiern, einen neuen
Kunstraum mit dem schönen Namen
„Songs for Alice“. Who the f... ? Der
NameleitesichvoneinemVeranstal-
tungsplakat auf einer der Blechtüren
zum neuen Space ab, erklärt Edgar
Leciejewski. Im Eingang gibt es eine
Videoinstallation, bei der man einer
merkwürdigen Figur begegnet: sich
selbst – in Hüfthöhe und zeitversetzt.

Der Titel der fröhlichen Show ist
SchabernackaufhohemNiveau,also
Kunst. „Die Verweigerung der Reali-
tät im Namen der Realität.“ Und der
neue Raum ist ein Raum, der ein biss-
chendieRäumlichkeitverweigert:Er
ist nur sieben Quadratmeter groß.
Edgar Leciejewski spricht von Kunst
und Theater, die da stattfinden soll-
ten, und verteilt kleine Tütchen mit
dem alten Staub, den die Künstler
dort gesammelt haben.

Auch in der Spinnerei verweht er
schon mal, der Staub der Geschichte:
Die künstlerische Besiedelung be-
gann vor 30 Jahren, im Mai 1994, mit
einem Studentenaustausch Frank-
furt-Leipzig. „Wir stellten damals in
Halle 18 aus“, erinnert sich der
Künstler Peter Bux, der immer noch
sein Atelier in der Spinnerei hat. Der
Beginn verschiedener Schneeball-
Effekte. Daran, meint er, hätte man
durchaus mal erinnern können.

Im Hier und Jetzt des Frühjahrs-
rundgangs ist am Wochenende fröh-
liches, entspanntes Gewimmel – so
als entfaltete sich das Leben nach
längerer Froststarre. Stündlich
scheint sich die Zahl der Besucherin-
nen und Besucher zu verdoppeln.

Eine selbstironische Verweige-
rung der Realität zelebriert Malte
Masemann bei Tobias Naehring.
Sein Bild „Die große Müdigkeit“
zeigt ihn selbst als jemanden, der im
Bett bleibt, mit den Zumutungen der
Tage nichts zu tun haben möchte. Im
Hintergrund warten Pinocchio und
ein genderneutraler Bock; es könnte
anstrengend werden. Masemann
muss dann doch aufgestanden sein,
sein Schaffen wirkt überbordend,
auch wenn er diesmal diverse Flä-
chen weiß lässt. Das öffnet die Bil-
der. Es gehe um menschliche Bezie-
hungen, Sehnsucht, Ablehnung,
sagt er. Im Hinterraum der Galerie
haben auch Sigmund Jähn und Ha-
rald Juhnke Auftritte.

Kunst, mit der man es sich gemüt-
lich machen kann, gibt es wenig bei
diesem Rundgang. Ein weiterer ma-
lerischer Höhepunkt ist mit Rayk Go-
etzebeiPhilippAnderszusehen.Ma-
lerei, die sich selbst feiert, das aber
nicht als verkopftes Konzept aus-
stellt, sondern Wege antupft, lustvoll
Spuren legt und wieder verwischt –
seiesbeidramatischenLandschaften
oder einer impressionistisch anmu-
tenden gut betuchten Tafelgellschaft
im Grünen, wo sich unterm Tisch ein
Abgrund andeutet. Eine Leiche?

Bei Eigen + Art ist der Sprung in
den Abgrund bereits vollzogen.
„Who is Happy“, fragt Birgit Bren-
ner. Sie zeigt, was von den Men-
scheneinesTagesgefundenwerden
könnte, wenn es sie nicht mehr gibt.

Von Jürgen Kleindienst

Brenner zeigt Relikte, die menschli-
che Hybris und Egomanie ausstel-
len – etwa einen aufgeklappten
WürfelmitpulsierendemEwigkeits-
licht. „Farewell“, heißt die Arbeit.
Die Künstlerin sieht das Anthropo-
zän als Intermezzo. Ein „erdrücken-
des, trauriges Thema“, mit dem sie
sich schon länger befasse, wie die in
Berlin lebende Künstlerin sagt. Mit
Humor begegnet sie dem Unaus-
weichlichen: Der Kapitalismus, wie
wir ihn kennen, richtet die Welt zu-
grunde. Selbst der Regen ist
schwarz und verseucht – in ihrer
Skulptur „Long Way Back“.

AnnaNerosKunstwiederumlässt
bei She Bam! Interpretationsversu-
che elegant abtropfen. Bondage und
Badezimmer fließen bei ihr ineinan-
der, es ist kühl und schwül zugleich.
Nicht zu fassen ist diese Kunst und
vielleicht auch deswegen schon eine
Weile ziemlich angesagt. Im Raum
verteilt sind einige Skulpturen, For-
men aus den Bildern, übersetzt in
3D. Dildos sind es nicht. Oder doch?
DieAntwortverdampft inderSonne,
die zur Galerie hereinscheint.

Peter Busch, wie Rayk Goetze ein
SchülerArnoRinks,gehörtzudenzu
Unrecht unterbelichteten Protago-
nistendersogenanntenNeuenLeip-
ziger Schule. Bei Kleindienst sind
neue Arbeiten zu sehen. Figuren,
die eine seltsame Ruhe ausstrahlen,
angehalten inalltäglichemTun,zeit-
los, aber irgendwie auch melancho-

lisch-beladen.DagegensinddieAu-
gentäuschungen Jochen Mühlen-
brinks bei ASPN so anziehend wie
schnell durchschaut. Technisch
meisterlich malt er beschlagene und
zuweilen beklebte Spiegel und
Scheiben, auf denen jemand Linien
gezogen hat, die zuweilen Grinse-
gesichter ergeben. Nebenan ent-
führt bei The Grass is Greener Jörg
Ernerts lichtvoll-elegische Malerei
auf venezianische Hinterbühnen.
Malerei ist auch in der Galerie Inter-
shop zu sehen. Lucas Oertel zeigt
Menschen und Tiere in leuchtenden
Farben, Ulrike Dornis schichtet in Öl
gemalteTextilfragmentezuFormen,
die sich aufzulösen scheinen.

Halle 14 wiederum zelebriert die
langjährige Freundschaft der in Er-
furt geborenen Fotokünstlerin Gun-
dula Schulze Eldowy mit der US-
amerikanischen Fotografie-Legen-
de Robert Frank (1924–2019). Eine
Beziehung vor und nach dem Mau-
erfall – mit mehreren Fotoserien, Fil-
men, Dokumenten – und einigen
Ikonen Franks.

Muster und Linien ziehen sich
durch mehrere Ausstellungen: Bas-
tian Muh hat sämtliche Stellwände
in der Galerie Jochen Hempel tape-
ziert, nicht mit Mustertapete, son-
dern zeichnerisch-vorläufig anmu-
tenden Flächen. Er besiedelt Wände
mit immer wieder variierten Formen
wie zum Beispiel Augen, deren Pu-
pillen hin- und herwandern. Ihren

Ausgangspunkt haben die Tapeten
als digitale Zeichnungen auf dem
iPad.

Organisch, filigran und schwe-
bend sind die Tuschezeichnungen,
diedieseit zehnJahren inLeipzig le-
bende Venezolanerin Maribel Mas
bei Thaler Originalgrafik im Zusam-
menspiel mit Claus Georg Stabes
Kugelschreiberzeichnungen und
feinen vielschichtigen Collagen
zeigt. Bei Reiter zeigt Wanda Stolle
Falten und Linien – auf Papier, aber
auch skulptural.

In der Werkschauhalle 12 präsen-
tieren sich zehn nicht-kommerzielle
Off-Spaces aus Leipzig und Umge-
bung. Gleich am Eingang ist das
Berggut Oschatz platziert, ein über
700 Jahre altes Kulturdenkmal, das
der Künstler Jirka Pfahl zu einem
Projektraum und Ausstellungsort
gemacht hat. Pfahl ist auch einer der
Mitbegründer des Hobbyshops,
eines Kunstraums, den es von 1999
bis 2007 in der Alfred-Kästner-Stra-
ße in Leipzig gab. Ein Display zeigt
künstlerische Relikte aus der Zeit.
„DamalsgingeszuallererstumsMa-
chen. Heute wird gleich eine GbR
gegründet“, sagt Jirka Pfahl. Dass
an diesen Kunstorten trotz enger
werdender Spielräume immer noch
viel Bewegung und Kreativität exis-
tieren, zeigt diese Ausstellung, die
einen Nachteil hat: Sie war nur zum
Rundgang zu sehen. Aber irgend-
wie passt das ja.

Die Künstlerin AnnaNero in ihrer Ausstellung „Ride or Die“ in der Galerie She Bam!. Vorne die Skulptur „Big Plugger“. Fotos (6): André KemPner

DerWinter ist vorbei, endlich – und nach demAusstellungsbe-
such ist vor demAusstellungsbesuch in der Spinnerei.

In Halle 12 präsentieren sich nicht-kommerzielle Kunsträume aus Leipzig und
Umgebung – hier das Berggut Oschatzmit dem einstigen Hobbyshop (r.).

FiligraneWunderwelten: Zeichnun-
gen vonMaribel Mas bei Thaler.

Keine Lust aufzustehen: MalteMasemann zeigt sich in der Gale-
rie Tobias Naehring selbstironisch als müder Künstler.

Cocktail für eine Leiche? Rayk Goetze zeigt in der in der Galerie Philipp Anders
eine gut betuchte Feiergesellschaft mit Abgrund.


